o. 


Der Fiſcher von Srarphont. 
Ungefähr in der Mitte zwiſchen Oſtende 
und Sluys, jedem zufälligen Grimme der Nord- 
fee ausgeſetzt, liegt eine lange Strecke einſamer 
Küſte, welche nicht in ungeſtümem Trotz finſter 
Rauf die Wogen zurückblickt, die mit Wuth gegen 
fie anſchlagen, ſondern — gleich einem rubigen 
und gelaſſenen Geiſte, welcher gerade durch ſeine 
ſtille Demuth die Hitze der Leldenſchaft und die 
Herrſchſucht des Stolzes zurücktreibt — den 
empörten Wellen Nichts entgegenſetzt, als einen 
ſanften und niedrigen Streifen gelben Sandes. 
Da wächſt Nichts, das dem Leben Wohlſein 
verleihen, da blüht Nichts, das es verſchönern 
oder ſchmücken könnte. Seemuſcheln und buntes 
Unkraut, aus den Tiefen des Oceans geriſſen 
und durch den Sturm auf die Küſte geworfen, 
bedecken in der That zuweilen das dürftige Ufer, 
und dann und wann erſcheint ein grüner Strauch 
oder eine verkrüppelte gelbe Blume, die ihre 
Wurzeln in den Treibſand ſchlingen, hier und 
da auf den niedrigen Hügeln, welche wir Dünen 
nennen. Aber, dieſes ausgenommen, iſt Alles 
kahl und öde, und beſitzt nur das Erhabene, 
welches in der Ausdehnung und Leere liegt. 
Man begreift wohl, daß ein ſolcher Ort wenig 
Einwohner hat. Zwei kleine Dörfer und ein 
halbes Dutzend einſamer Hütten find die einzi- 
gen Spuren menſchlicher Wohnungen, welche 
man in dem Laufe von mancher Meile antrifft; 
und zu der Zeit, in welcher dieſe Erzählung 
ſich ereignet, war die Zahl dieſer wenigen Woh⸗ 
nungen noch kleiner. Jene Zeit war lange, 
lange vorher, zu einer Periode, als ein anderer 
Zuſtand der Geſellſchaft in Europa exiſtirte, und 
als eine Menſchenklaſſe von der andern durch 
Schranken getrennt war, welche die Zeit, der 
große Todtengräber aller Dinge, jetzt unter dem 
Staube anderer Jahre begraben hat. Deſſen⸗ 
ungeachtet waren die Einwohner dieſer Strecke 
ſandigen Landes in Gewohnheiten, Sitten und 
ſelbſt im Ausſehen weniger verſchieden von 
denen, welche es jetzt bewohnen, als man denken 
könnte, und in ihrem Originalcharakter waren 
fie ſich ſehr gleich, indem fie in ihrer Sinnes⸗ 
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art Züge vereinigten, welche Aehnlichkeit hatten 
mit der Küſte, auf der ihre Wohnungen ſtanden, 
und dem Elemente, an deſſen Seite ſie lebten 
einfach, rauh, doch artig und demüthig, und 
zu gleicher Zeit wild, furchtlos und raſch, wie 
die ſtürmiſche See. g 
Ich ſpreche von einer ſelt eben Jahrhunderten 
verfloſſenen Zeit — einer lange vergangenen 
Zeit, in der That! und deſſenungeachtet regten 
ſich damals, ſelbſt damals, eben je warme Zu- 
neigungen in der Welt, eben ſo glänzende, 
häusliche Liebe, ebenſo fröhliche Hoffnungen und 
niederſchlagende Befürchtungen, als jetzt — da⸗ 
mals wurden alle jene Bande der Heimath und 
Verwandſchaft eben ſo zärtlich empfunden, eben 
ſo innig geliebt, eben ſo tapfer vertheidigt, als 
ſie es in den heutigen Tagen nur ſein können, 
und außerdem gab es auch in den vergangenen 
Tagen kalte Herzen, welche das Band der menſch⸗ 
lichen Sympathie, das uns an unſere Mitmen- 
ſchen feſſellt, nicht empfinden. 2 

An einem düſtern, kalten, traurigen Abend, 
gegen Ende des Herbſtes, blickte einer der Fiſcher 
der Küſte nahe bei Scarphout über das graue 
Meer, wie es vor ſeinen Augen dahinrollte, 
und eine dichte Linie der ſchäumenden Wogen 
immer wieder über die andere ſtrömte. Der 
Himmel war kalt und ſchwer, mit Wolken von 
einer ſcheckigen Bleifarbe bedeckt, welche gegen 
Nordweſten zu dunkler wurden, und das unge⸗ 
ſtüme Pfeifen des aufſteigenden Windes zeigte 
einen Sturm an. Der Fiſcher ſelbſt war ein 
großer hagerer Mann mit graugemiſchten ſchwar⸗ 
zen Haaren, ſtark gezeichneten, aber nicht unan⸗ 
genehmen Zügen, und mancher langen Furche 
auf ſeiner breiten, hohen Stirn. 

Der Ort, auf dem er ſtand, war ein niedriger 
Sandhügel an der Bucht, welche ein vorſpringender 
Streif der Dünen bildete, an deſſen äußerſtem 
Ende das alte Schloß von Scarphout ſtand, wel⸗ 
ches ſelbſt damals in Ruinen und bei hoher 
Fluth vom feſten Lande durch die eingreifenden 
Wogen getrennt war, und welches beſtimmt zu 
ſein ſchien, bald ganz hinweg geweht zu werden, 
Nichts zurückzulaſſen, als hier und da einen 
über dem Waſſer hervorragenden, zerfallenden 
Thurm. An dem geſchüßteren Theile der Bucht 


lagen vor jeinen Augen ſeine beiden Boote vor 
Anker, und hinter ihm, jenjeits jener Sandhü⸗ 
gel, welche ſich nach dem alten Schloſſe zu er- 
ſtreckten, lag die Hütte, in welcher er und ſeine 
Familie ſeit zehn Jahren wohnten. 


Er ſtand und blickte in die Ferne, wandte ſich 


dann an einen Knaben, welcher dieſelben groben 


Kleidungsſtücke, wie er, trug, und ſagte: „Nein, 
Peterkin, nein, ich will dieſe Nacht nicht ſahren, 
wir werden einen Sturm haben. Geh', ſage 
Deinem Vater und den andern Männern, daß 
ich es nicht thun will. Ich erwarte meinen 
Sohn von Tournay nach Hauſe zurück und will 
nicht ausfahren in einer ſo ſtürmiſchen Nacht, 
wenn er nach einer langen Abweſenheit zurück- 
kommt“. 

Der Knabe lief die Küſte entlang nach eini- 
gen noch niedrigeren Hütten, welche von dem 
ungefähr zwei Meilen entfernten Punkte gerade 
noch geſehen werden konnten, und der Fiſcher 
wandte ſich nach ſeiner eigenen Wohnung. Sie 
enthielt nur vier Zimmer, und die Thür, welche 
ſich nach dem Sande hin öffne te, führte in das 
erſte; aber das Zimmer war ſauber und nett: jedes 
Ding zeigte Sorge und die äußerſte Aufmerk- 
ſamkeit; die Meſſing⸗Geſchirre über dem weißen 
Kamine, die Töpfe auf dem Geſtmſe, Alles gab 
den Beweis einer guten Haus haltung, und als 
der Fiſcher von Scarphout in ſeine beſcheidene 
Wohnung eintrat, bewillkommnete ihn die warme 
Flamme des Feuers und das Licht der Harzkerzen 
in einem ſo reinlichen Gemache, wie es in einem 
Fürſtenpalaſte nur gefunden werden konnte. Er 
blickte mit einem ſtolzen und befriedigten Lächeln 
um ſich, und die Arme ſeiner Tochter, eines 
lieblichen vierzehnjährigen Mädchens, woren in 
einem Augenblicke um ſeinen Nacken, während 
fie ihrer Mutter, welche im Nebenzimmer be- 
ſchäftigt war, fröhlich zurief: „O Mutter, er 
wird dieſe Nacht nicht zur See gehen.“ 


Ihre Mutter, welche einſt ſehr ſchön geweſen 
war, ja, welche es noch war, kam herein und 
begrüßte ihren Gatten mit einem ruhigen und 
freundlichen Kuß; und ſich ſetzend zog der Vater 
ſeine ſchweren Stiefeln aus und wärmte ſeine 
ſtarken Hände über der freundlichen Flamme. 

Der Wind pfiff immer lauter, das Meer 
klagte als ob es von dem Dämon des Sturmes 
gepeinigt würde, und wenige, aber ſtürmiſche 


Tropfen ſchweren Regens folgten auf den Wind⸗ 
ſtoß und raſſelten in dem Holzwerk der Hütte. 

„Es wird eine ſchreckliche Nacht werden,“ — 
ſagte der Fiſcher zu ſeiner Tochter — „Emilie, 
gieb mir das Buch, ich will das Gebet für die 
leſen, welche im Sturm wandern“ 

Seine Tochter wandte ſich zu dem hoͤlzernen 
Geſimſe und hinter einigen häuslichen Küchen⸗ 
geräthſchaſten brachte fie eins von den prächtigen 
Büchern der Römiſchen Kirche zum Vorſchein, 
aus welchem der Vater ein Gebet las, während 
Mutter und Tochter an ſeiner Seite knieten. 

Der Sturm wurde noch ſtärker, als die Nacht 
herannahte; häufiger und heftiger wurden die 
heulenden Windſtöße; und die Wellen des auf⸗ 
geregten Oceans, donnernd auf die Küſte ge- 
worfen, erſchütterten die niedrige Hütte, als ob 
ſie ſich ſehnten, ſie von der Erde zu vertilgen. 
Geſchäſtig ſchürte Frau Alice, des Fiſchers Weib, 
das Holzfeuer; eifrig und ſorgfältig bereitete ſie 
das Abendeſſen für ihren Gatten und ihren er⸗ 
warteten Sohn, und oft verſuchte Emilie, ob 
ſie in den ruhigen Zwiſchenräumen des Sturmes 
den Schall kommender Schritte hören könnte. 

Endlich als der Ungeſtüm des Windes und 
der Wellen ſeinen höchſten Gipfel erreicht zu 
haben ſchien, wurde ein lautes Klopfen an der 
Thür gehört und der Fiſcher ſprang auf ſie zu 
öffnen mit dem Ansrufe: „Es iſt mein Sohn!“ 
Er öffnete ſie haſtig, aber in dem Augenblicke, 
als er es gethan hatte, ſprang er zurück, indem 
er laut rief: „Wer ſeid Ihr?“ — und bleich 
wie Aſche, vom Regen durchnäßt, und verſtört 
durch Schrecken und Ermüdung, ſchwankte ein 
Mann, ungefähr von demſelben Alter, als der 


Fiſcher, herein, in ſeinen Armen den lebloſen 


Körper eines jungen lieblichen Mädchens tra- 
gend. Die Kleidung jedes der beiden Fremden 
hatte einſt viel mehr Werth gehabt, als des 
Fiſchers Hütte und Alles, was ſie enthielt; 
aber jetzt war dieſe Kleidung zerriſſen und be⸗ 
ſchmutzt, und auf der des Mannes waren augen- 
ſcheinliche Spuren von Blut und Kampf. Er 
begab ſich eilfertig nach der Thür, um ſie zu 
ſchließen — und ſobald es gethan war, ſetzte 
er ſeine liebliche Laſt auf einen der niedrigen 
Sitze, und erbat für ſie die Hilfe der beiden 
Frauen, welche er ſah. Sie wurde gleich er- 
zeigt, und obgleich ein Zug der Ueberraſchung 
und ein Blick, welcher einen Augenblick lang 


ſelbſt wild war, über des Fiſchers Geſichts züge 
gekommen war, bei dem erſten Eindringen Frem⸗ 
der in ſeine Hütte, ſo war dieſer Blick jetzt 
verſchwunden, und er nahm das fchöne Mädchen, 
welches bewußtlos vor ihm lag, in ſeine ſtarken 
Arme, trug ſie in ein inneres Zimmer und 
legte ſie auf das Bett ſeiner Frau. Die Frauen 
blieben bei ihr, und die Thür ſchließend, kehrte 
der Fiſcher zu ſeinem unerwarteten Gaſte zurück 
und fragte plötzlich: „Wer iſt das? Der 


Fremde begegnete feiner Frage mit einer an- | 


dern: „Seid Ihr der Walran, der Fiſcher von 
Scarphout?“ — fragte er — „und wollt Ihr 
ſchwören, mich nicht zu verrathen?“ — „Ich 
bin Walran,“ — erwiderte der Fiſcher — „und 
ich ſchwöre.“ — „Nun gut! Das iſt die Tochter 
Karl's des Grafen von Flandern“, — erwiderte 
der Fremde — „ich habe ſie mit Gefahr meines 
Lebens von den Mördern ihres Vaters gerettet!“ 
Fo iſetzung folgt). 


Vermiſchtes. 


Berlin. Ein Bäcker aus Schönhauſen, der mit einem 
Mehlbändler Schroder hier in Geſchäftsverbindung ſteht, 
kam vor einiger Zeit nach Berlin und bezahlte bei letz⸗ 
terem ſeine Rechnung. Demnächſt fuhr er wieder nach 
Hauſe. Am folgenden Tage überſchlägt er den Stand 
feiner Kaſſe und ſofort fällt ihm auf, daß ihm ein 
Hundertthalerſchein fehlt, der, wie er ſich genau erinnert, 
in einem blauen Papier eingewickelt, in feiner Brieftaſche 
ſich befunden batte Er erinnert ſich aber auch, daß er 
das blaue Papier mit den hundert Thalern darin bei 
Gelegenheit der Zahlung auf den Ladentiſch des Mehl⸗ 
händlers gelegt hatte. 100 Thaler find eine Summe, 
die man nicht gern verliert, und unſer Bäcker ſäumt 
auch nicht lange, ſpannt ſein Pferd wieder an und im 
ſchärfſten Trave gehr’s wieder zurück nach Berlin. Bei 
feinem Geſchäſts freunde angekommen, frägt er ihn, ob 
nicht am Tage vorher, nach ſeiner Rechnungsregulirung, 
das blaue Papier auf dem Tiſche liegen geblieben und 
gefunden ſei. Der Mehlhändler wußte fi) deſſen nicht 
zu erinnern, und fein Geſchäfts freund kannte ihn zu 
lange, als daß er einen Verdacht gegen ihn hätte faſſen 
konnen. Die einfache Verneinung, daß das Papier nicht 

eſchen worden, beruhigte den Bäcker aber nicht. Er 
ragte, wo Jener denn das „Maeulatur Papier“ in der 
Regel laſſe. Sein Freund antwortete ihm, „iſt es klei⸗ 
nes Papier, fo mache ich damit kurzen Prozeß und werfe 
es in den Ofen, meine kleine Tochter aber macht ſich 
ein Privatvergnügen daraus, größere Stucke zu ſam⸗ 
meln.“ Die Tochter ward herbeigeruren und befragt. 
Sie erinnerte ſich, ein blaues Papier vom Ciſche ge⸗ 
nommen und es zu den übrigen, von ihr gejammelten 
Papieren geworfen zu haben. Sie habe Alles Tags 
zuvor an eine in der Nähe wohnende Lumpenſammlerin 
verkauft. Sogleich gingen beide Freunde in den Lum⸗ 


penkeller. Der Mehlhändler fragte gleichgüllig, ob das 
Papier, das ſeine Tochter geſtern zum Verkauf gebracht, 
etwa noch vorhanden ſei, da ſich darunter eln Blättchen 
mit einer Adreſſe befände, die ihm werthvoll ſel. Die 
alte Frau weiſt gleichgiltig auf einen Haufen alter Pa⸗ 
piere mit der Aeußerung, ſovlel ſie noch wife, habe fie 
das Papier zu dieſem Haufen geworfen. Schnell naht 
ſich der Bäcker dem Haufen und beginnt darin zu ſu⸗ 
chen. Und ſiehe da — nach wenigen Augenblicken hatte 
er das blaue Papier in ſeiner Hand. Preudig ſprang 
er empor, wickelte es auf, und, ſeine vermißten hundert 
Thaler befanden ſich wirklich wohlbehalten darin. Die 
alte Händlerin aber machte ein verblüfftes Geficht. Der 
glückliche Bäcker entſchädigte ſie durch einen Thaler, 
und in einer nahen Weißblerſtube wurde in Geſellſchaft 
noch mehrerer anderer Freunde das Abenteuer nach allen 
Richtungen hin beſprochen und der glückliche Ausgang 
gebührend bejubelt. 


Berlin. Adalbertſtraße 56 im Keller wohnt eine 
Frau, die zwei Schlafburſchen hält. Der eine von Bei⸗ 
den, ein Arbeiter, wollte Dienſtag Abend gegen 6 Uhr 
aus der Schlafſtelle ſich entfernen, um wie die Wirthin 
genau wußte, nie wleder an einen Ort zurückzukehren, 
wo man regelmäßig an jedem Sonntag für Miethe, Eſſen 
und Trinken zu bezahlen hatte. Er ſchuldete der Wirthin 
noch 5 Thir, und um ſich dem läſtigen Mahnen zu 
entziehen, beabſichtigte er auszurücken. Doch als er die 
Stube verlaſſen wollte, ſtellte ſich ihm die Wirthin mit 


Eniſchiedenheit entgegen. Er gerieth mit ihr in Schlä⸗ 


gerei, in der der kleine Sohn ſeine Mutter kräftig Un⸗ 
terftügung leiſtete. Endlich zog der Schlafburſche ein 
Meſſer und verſetzte dem Knaben einen Stich in die 
Schulter, ſo daß dieſer Mitkämpfer kampfunfähig wurde; 
in dem Augenblicke, wo die Mutter ſich ihrem Sohne 
uwendet, entſloh er durch die Thür und gelangte in's 
Seele, doch unter fürchterlichem Geſchrei verfolgte ihn 
die Mutter und ereilt ihn am Veihanien⸗Ufer. Ihrem 
Hülferuf folgten einige Männer, die den Fliehenden 
aufhielten, und einem herbeigerufenen Schutzmann über⸗ 
gaben; da er ſich dieſem Beamten widerſetzte, fo ließ 
derfelbe die Nothpſelfe ertönen, worauf nun ein zweiter 
Schutzmann herbeieilte und beide den rohen Patron zur 
Wache beförderten. 


Berlin. Vor einigen Tagen ſahen die Bewohner der 
Fiſcherbrücke einen Mann in vorgerückten Jahren täglich 
die Straße auf und ab promeniren, welcher durch ſeine, 
von einer tropiſchen Sonne gebräunte Geſichtsfarbe, und 
einen Zug des tiefiten Kummers in feinem Geſicht, ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. Den Zweck ſeiner häuſt⸗ 
gen Promenaden konnte zwar Niemand errathen, doch 
waren diejenigen Frauen, welche unter ſich von einer 
geheimnißvollen Liebe beim Anblick des ſchwermüthigen 
Mannes flüſterten, der Wahrheit am nächſten gekommen. 
Vor etwa zwanzig Jahren machte ein junger, lebens⸗ 
luſtiger Künstler die Bekanntſchaft eines jungen Mäd⸗ 
chens, mit welcher er bald in einem intimen Liebesver⸗ 
hältniß ſtand. Beide elternlos, von gleicher Lebensluſt 
und gleichem Leichtſinn beſeelt, fragten nicht nach dem 
kommenden Tage und überließen ſich blindlings ihrer 
Leidenſchaft; ſtatt feine Jugend zu benutzen und ſteißig 
feiner Kunſt zu pflegen, überließ fi der junge Mann 
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einer grenzenloſen Bummelel, eine jebe Stunde ſchien 
ihm verloren, die er nicht bei ſeiner Loulſe zubringen 
konnte, und ebenſo ſchlen dieſe nur zu leben, — wenn 
fie bei ihrem Karl war. Was nicht aus bleiben konnte, 
geſchah, bald hatten die jungen Leutchen ihre Mittel 
erſchöpft und die Nolh kam an ihre Thür, und gerade 
zu einer Zelt, wo ſich ernſte Folgen ihres Leichtſinns 
zeigten. Karl raffte die Trümmer ſeines Vermögens 
r verkaufte von ſeinen Habſeligkeiten, was 
gend einen Werth hatte, theilte das dafür erhaltene 
Geld in zwei gleiche Thelle und während er den einen 
feiner Loulſe gab, kehrte er feinem Valerlande den 
Rücken, und machte ſich mit dem Reſt auf dem Wege 
nach Amerika, Loulſen das Verſprechen hinterlaſſend, 
recht bald Nachricht von ſich zu geben und dafür zu 
ſorgen, daß ſie ihm recht bald nachkommen könne. Die 
verlaffene Schone hatte nun großen Kummer, fie hatte 
bald nicht mehr für ſich allein, ſondern auch für ihr 
Kind zu ſorgen, dabei wurden die Monate zu Jahren, 
ohne daß die fo ſehnlichſt erwartete Nachricht von ihrem 
Karl kam. Von Liverpool hatte er etwa vierzehn Tage 
nach ſeiner Abreiſe einen Brief geſchrieben, und ihr ans 
gezeigt, daß er am nächſtfolgenden Tage mit einem 
Schiſſe nach St. Louis abgehen würde, und ſeit der 
Zeit hatte ſie keine Nachricht mehr von ihm erhalten. 
Nach drei Jahren war ihr ein Heiraths⸗Antrag gemacht 
und nach kurzer Ueberlegung ward ſie die Frau eines 
braven Mannes, der ihr verſprach, ihrem Kinde ein 
guter Vater zu ſein. Wer zählt dle traurigen Stun⸗ 
den, wo ſie mit blutendem Herzen an ihren Jugend⸗ 
freund gedacht, und ihn als todt beweinte, denn die 


erſte Liebe vergißt das Herz eines Weibes nie; deß halb 


war ihr Schreck groß, als ſie kurz vor Weihnachten, 
dem Feſte der reinſten Liebe, ihren einſt ſo heiß Ge⸗ 
liebten vor den Fenſtern ihrer Wohnung vorübergehen 
ſah. Sie flüchtete ſich an die Bruit ihres Mannes und 
theilte dieſem, dem Vater ihrer Kinder, der auch mit 
immer gleicher Sorgfalt Jahre lang für ſein Kind ge⸗ 
ſorgt hafte, ihren Schreck und Kummer mit; dieſer war 
edel genug, ihr ganz freien Willen zu laſſen, er ver⸗ 
traute dem Herzen ſeines Weibes, die ihm ſo lange 
Zeit eine treue Genoſſin ſeiner Freuden und Leiden ge⸗ 
weſen, und er hatte Recht gethan Louiſe ſah ihren 
Karl im Beiſein ihres Mannes, er berichtete ihr, wie 
er Anfangs in Amerika kein Glück gehabt, und als es 
ihm endlich gelungen, eine Häuslichkeit zu gründen, 
brach der Krieg aus und vernichtete mit einem Schlage 
ſein kleines Glück. Jetzt ſchloß er ſich dem Heere der 
Nordamerikaniſchen Union an und machte den ganzen 
schrecklichen Feldzug mit und bier beim Brüllen der 
Kanonen, vom tauſendfältigen Tod umringt, erwachte 
lebhaft die Sehnſucht ji feinen Heimath in feinem 
Herzen. Als der Krieg beendet, mußte er einer Wunde 
wegen noch lange im Lazareth campiren, endlich war 
er hergeſtellt, er ordnete ſeine Angelegenhelten und traf 
endlich mit halbgebrochenem Herzen in Berlin ein. Hier 
erhielt er die erſten Nachrichten über die Schickſale 
feiner Jugendgelie bien, er kämpfte einen heißen Kampf 
mit ſich, doch beſchloß er den Verſuch zu machen, ſeine 
Louiſe noch ein Mal zu ſprechen, und dann nach Ame⸗ 
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rifa zurückzukehren. Hat er feinen Vorſatz ausgeführt? 
nfangs dieſer Woche fand man in Hamburg auf 
dem neuen Wall die Leiche eines etwa 45 Jahre alien 
Mannes, der ſich eine Kugel durch das Herz geſchoſſen 
hatte und die Bewohnerinnen der Flſcherbrücke würden, 
wenn ſie die Leiche geſehen hätten, den Mann erkannt 
haben, der vor einiger Zeit der Gegenſtand ihrer Neu⸗ 
gierde war. 


— Beim Generalconfulat in Kairo war kürzlich 
die Stelle des Secretalrs vacant geworden, welche in⸗ 
zwiſchen durch einen Stadtgerichtsactuar beſetzt worden 
iſt. Vorher war in der Familie eines hieſigen Mill⸗ 
tairbeamten die Möglichkeit beſprochen worden, daß 
ihm die Stelle verliehen werde, und wurde hiebei 
die evil. Ueberſidelung nach Kairo in's Auge gefaßt. 
An der halbgeoffneten Thür hatte das Dlenſtmädchen 
die Konverſation belauſcht, und da fie fehr zufrleden, 
mit ihrer kinderloſen Herrſchaft war, ſo ſchrieb ſie helm⸗ 
lich an ihre, in einem kleinen Dorfe Pommerns lebenden 
Eltern, und bat um deren Rath, ob fie ‚evil, nach Kalro 
mitziehen ſolle. Die Antwort ließ nicht 15 auf ſich 
warten, und groß war die Verwunderung der Nichts 
ahnenden Herrſchaft, als fie derſelben mit ernſter Miene 
eröffnete, fie habe zufällig von dem Umzug nach Ka ro 
Kenntniß erhalten, ſie bedaure aber, in dieſem Falle 
den Dienſt kündigen zu müſſen, denn der Ortsſchullehrer 
habe ihre Eltern auf Befragen eröffnet, ihre Tochter 
könne in Kairo entweder Sclavin werden müſſen, und 
in dieſem Falle würde es täglich Peitſchenhiebe fegen 
oder aber, ſei ſie jung und hübſch, konne fir ſehr leicht 
in den Harem des Sultans oder eines ſonſtigen reichen 
Mannes geſchleppt werden! Herzlich lachend beruhigte 
die Herrſchaft die verfrühte und übergroße Aengitlichkeit 
ihrer wißbegierigen Dienſtbotin! 8 


— Aus Oberſchleſten, 28. Januar. Vor einigen 
Tagen richtete ein Beamter an ſeine vorgeſetzte Behörde 
ein dienſtliches Schreiben und unterzeichnete ſtatt des 
üblichen „allergehorſamſter N. N.“ nur die neue claſ⸗ 
ſiſche Höflichfeitsbezeugung „Up ewig ungedeelt N. N.“ 
Die Behörde betraute ſofort einen zuverläjfigen Beamten 
mit dem Auftrage, einmal bei perſönlicher Rückſprache 
mit dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Patrioten zu erkunden, 
ob etwa das traurige Schickſal Frledrich's des Achten 
den Geiſt deſſelben verwirrt habe; glücklicherweiſe fand 
derſelbe bei ſeinen Nachforſchungen über die Entſtehung 
des „Up ewig ungedeelt“, daß dle Verſtandeskräfte des 
Patrioten uur temporär „gedeelt“ geweſen find. 


— Das Ober- Appellationsgrricht zu Dresden hat 
kürzlich angenommen, daß in dem Nichtabnehmen der 
Kopfbedeckung im Wohnzimmer eines Andern eine In⸗ 
jurie liegt. &s fagt: Wenn Jemand das Zimmer eines 
Andern bedeckten Hauptes betritt, hierauf von Letzterem 
aufgefordert wird, die Kopfbedeckung abzunehmen, und 
ſolches auch nunmehr unterläßt, ſo iſt dies eine Hand⸗ 
e die nach der gemeinen Meinung Verachtung 
aus drückt. 
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